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n Zeiten des Fachkräftemangels kann ein 
bisschen Werbung für den Arbeitsplatz 
im eigenen Haus nicht schaden. Getreu 

diesem Motto startete die Fachhochschule 
Münster im Jahr 2013 eine Kampagne für 
einen Beruf, der meist nicht im Zentrum 
der Aufmerksamkeit steht: die Fachhoch-
schul-Professur. Mit Zeitungsanzeigen wur-
den Menschen auf der Suche nach neuen 
Perspektiven angesprochen. Gestresste und 
ihrer Führungsaufgaben überdrüssige Ma-
nager zum Beispiel, die einst als studierte 
Ingenieure ins Berufsleben starteten. Unter 
dem Slogan „Bei uns dürfen Sie spielen“ 
wurden sie angelockt mit vielfältigen Auf-
gaben, einem hohen Grad an Selbstbestim-

mung, lexiblen Arbeitszeiten und einem 
sicheren Arbeitsplatz. „Gute Einstellungs-
chancen!“ versprach ein Anzeigentext. Weil 
die Lage seither nicht besser geworden ist, 
bittet die Internetseite der Fachhochschu-
le Münster auch heute, sich doch einfach 
initiativ zu bewerben, wenn gerade nichts 
ausgeschrieben ist. Die Suche nach Profes-
sorinnen und Professoren stelle sie „immer 
öfter vor ein echtes Problem“, gibt FH-Prä-
sidentin Professorin Dr. Ute von Lojewski 
unumwunden zu, „wir müssen uns etwas 
einfallen lassen“. 

Mehrfache Berufungsverfahren nötig

Damit steht die westfälische Hochschule 
nicht allein da. „Immer mehr Hochschulen 
haben ganz große Schwierigkeiten, Stellen 
zu besetzen“, sagt der Präsident des Hoch-
schullehrerbundes, Professor Dr. Nicolai 
Müller-Bromley, „in nachgefragten Be-
reichen ist es schon fast üblich, Berufungs-
verfahren mehrfach auszuschreiben.“ Was 
nicht heiße, dass der Nachwuchsmangel 

sich nur auf die gefragten Ingenieurwissen-
schaften beschränke. Auch in neuen akade-
mischen Berufen der Gesundheits-, Plege-, 
und Erziehungsbranche sei die Lage prekär. 
Deren Angestellte müssen sich, anders als 
Maschinenbauer, meist mit Jobs ohne 13. 
Monatsgehalt und diverse Boni abinden, 
doch selbst wenn sie wechselfreudig sind, 
bleibt ihnen der Weg an eine Hochschule 
versperrt, wenn sie nicht promoviert sind. 
„In der Plege können wir fast nur Ärzte be-
rufen“, berichtet Müller-Bromley. 

Wer das krasse Missverhältnis der An-
zahl von Postdoktoranden und frei wer-
denden Lehrstühlen an Universitäten kennt, 
mag sich verwundert die Augen reiben: 

Mehrfache Ausschreibungen? Be-
werbermangel? Nicht zu beset-
zende Professuren? Tatsächlich 
aber kann, wer eine wissenschaft-
liche Laufbahn an einer Universität 
eingeschlagen hat, deswegen noch 
lange nicht an eine der unterbe-
setzten Fachhochschulen wechseln. 
Um dorthin berufen zu werden, ist 

eine Habilitation nicht das Entscheidende, 
häuig genügt der Doktortitel. Wichtiger ist 
vielmehr der Nachweis praktischer Berufs-
erfahrungen außerhalb der Wissenschaft. 
Die Landeshochschulgesetze sind nicht alle 
identisch, doch ist von fünf Jahren Berufs-
praxis auszugehen, höchstens zwei davon 
dürfen aus dem Inneren einer Hochschu-
le stammen.

An dieser Nähe zur Praxis soll festgehal-
ten werden: „Wir wollen berufsfähige Leute 
ausbilden“, sagt Müller-Bromley, „das geht 
nur mit Lehrenden, die praktische Erfah-
rung und Kontakte in die Berufswelt ha-
ben.“ Zudem reicht auf vielen Lehrstüh-
len eine nur theoretische Vorbildung nicht 
aus. „Kürzlich haben wir einen Professor 
für den Studiengang Versorgungswesen 
gesucht mit dem Schwerpunkt Öffentliche 
Grundstücksverwaltung, Katasterbereich“, 
berichtet Professor Dr. Micha Teuscher, Rek-
tor der Hochschule Neubrandenburg und 
zugleich Sprecher der Fachhochschulen in 
der Hochschulrektorenkonferenz. Wer nicht 
aus der Verwaltung komme, habe in die-
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Anzeige verspricht „gute  
Einstellungschancen“

Fachhochschulen  
im Überblick

Studienschwerpunkte 
Mehr als 200 staatliche Fachhoch-

schulen in Deutschland stehen 

rund 110 Universitäten gegenüber. 

Generell bilden Unis zwar mehr als 

doppelt so viele Studierende aus, 

doch betrifft das nicht alle Diszi-

plinen. So werden sechs von zehn 

deutschen Ingenieuren an einer FH 

ausgebildet (IW Köln, 2011). 

Rollenwandel 
In den vergangenen Jahren hat 

sich die Rolle der Fachhochschulen 

entschieden gewandelt – hin zu 

mehr Forschung, mehr Drittmit-

teln, mehr Weiterbildung. Einen 

staatlich finanzierten Mittelbau 

gibt es bis heute so gut wie nicht. 

Wissenschaftsrat 
Wie der Nachwuchs an Profes-

soren sichergestellt werden kann, 

berät zurzeit der Wissenschaftsrat. 

Im Frühjahr soll eine „Empfehlung 

zu Karrierewegen und -zielen an 

Fachhochschulen“ verabschiedet 

werden.  

 Internet  

www.wissenschaftsrat.de

„Bei uns dürfen Sie spielen“
Während sich der Nachwuchs an Universitäten um frei werdende Lehrstühle drängelt, müssen sich 

Fachhochschulen mit Slogans mühen, ihre Professuren zu besetzen. Warum? Ihnen reicht kein  

Doktortitel. Sie setzen auf Praxis. Der Wissenschaftsrat will im Frühjahr Empfehlungen vorstellen.

von Jeannette Goddar
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sem Fall keine Chance: „Der muss Kataster 
richtig können.“ Zwar kann man sich einen 
verwaltungsmüden Kataster-Angestellten 
mit professoralen Ambitionen vorstellen. 
Aber welcher Ingenieur will nach Jahren bei 
BMW, Bosch oder Audi seine Führungspo-

sition gegen eine Professur tauschen, nicht 
selten für die Hälfte des Gehalts? 

Professor Dr. Gunter Schweiger wollte. 
Sechs Jahre lang arbeitete der promovierte 
Maschinenbauer bei Audi in Ingolstadt – 
und damit bei einem von gleich mehreren 
attraktiven Arbeitgebern in der Boom-Regi-
on München-Nürnberg, die jedes Jahr hun-
derte technisch versierte Nachwuchskräfte 
von den Hochschulen weglocken. Schnell 

gelang Schweiger eine Führungslaufbahn. 
Dann fehlte dem „Ingenieur mit Leib und 
Seele“, wie er sich selbst bezeichnet, der 
Kontakt zum Nachwuchs und die akade-
mische Freiheit. Gunter Schweiger wechsel-
te auf eine C2-Professur an die Hochschule 

Regensburg. Später wurde er Präsi-
dent der Hochschule Ingolstadt, wo 
er heute Professor ist. 

Nun will Schweiger dafür Sorge 
tragen, aus Einzelfällen wie seinem 
viele werden zu lassen: Er leitet im 
Wissenschaftsrat die Arbeitsgruppe 
Karrierewege und -ziele an Fach-
hochschulen. Über diese will das 

höchste bildungspolitische Beratergremium 
von Bund und Ländern voraussichtlich im 
Frühjahr eine Antwort auf die dünne Perso-
naldecke geben. In den 2014 veröffentlich-
ten Empfehlungen zu Karrierewegen und 
-zielen an Universitäten verweisen mehrere 
Fußnoten darauf, dass die Situation an den 
Fachhochschulen eine ganz andere sei. Der 
Wissenschaftsrat behalte sich vor, „zu gege-
bener Zeit“ gesonderte Empfehlungen vor-

zulegen. Die stehen nun vor dem Abschluss, 
verabschiedet werden sie von einem Gre-
mium, das selbst nur zwei Fachhochschul-
vertreter in seinen Reihen hat bei immerhin 
36 Mitgliedern. 

Der Ansatz, soviel steht bereits fest, wird 
ein ganz anderer sein als bei den Universi-
täts-Empfehlungen: Das Abgleiten junger 
Menschen über universitäre Zeitverträge 
erst in die prekäre Beschäftigung und dann 
schlimmstenfalls in Hartz IV soll verhin-
dert werden mittels tragfähiger Kontakte zu 
Menschen außerhalb der Wissenschaft. 

Einen Mittelbau an Fachhochschulen 
gibt es zwar, allerdings eher in der Verwal-
tung, Laborbetreuung und im Management, 
häuig ohne Promotion. Einen „staatlich 
finanzierten wissenschaftlichen Mittel-
bau haben wir praktisch nicht“, konsta-
tiert Schweiger mit Blick auf seine Hoch-
schule in Ingolstadt. Und für die wenigen 
vielversprechenden drittmittelinanzierten 
Postdocs gilt ebenso die Regel, die Hoch-
schule für drei bis fünf Jahre verlassen zu 
müssen. 

I
Manager-Sehnsucht nach 
akademischer Freiheit
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DIE FACHHOCHSCHULE MÜNSTER setzt auf ihr „Karriere-
modell Nachwuchsprofessur“. 

AUSGANGSLAGE
Die Fachhochschule Münster beschreitet seit 2012 einen Weg, 
der zum Vorbild für andere Hochschulen werden könnte: Im 
„Karrieremodell Nachwuchsprofessur“ sind leistungsstarke 
(promovierte) Absolventen sowohl an der Hochschule ange-
stellt wie auch in Teilzeit in einem Betrieb. Die Fachhoch-
schule Münster übernimmt den größten Teil des Gehalts wie 
bei einer „Lehrkraft für besondere Aufgaben“. 

DUALES MODELL
Genau genommen besteht das Modell aus zwei Teilen. Zum 
einen gibt es Kandidaten, die das Berufungsverfahren zwar 
erfolgreich durchlaufen haben, denen aber die benötigten 
Praxisjahre ganz oder teilweise fehlen. Ihnen wird eine Nach-
wuchsprofessur mit Tenure Track, verbunden also mit der 
Aussicht auf eine Professur, angeboten. Darüber sei es zum 
Beispiel gelungen, erzählt die Präsidentin der Fachhochschule 
Münster, Professorin Dr. Ute von Lojewski, eine Professur mit 
dem Schwerpunkt Holzbau zu besetzen: „Wenn Sie so spe-
zielle Fertigkeiten benötigen, wird eine ohnehin schwierige 
Suche fast unmöglich.“ Insgesamt kam das Tenure-Track-
Verfahren 2014 viermal zum Einsatz. 

Zum anderen bildet die Fachhochschule Münster über 
ihren eigenen Bedarf hinaus aus. Insgesamt elf Nachwuchs-
wissenschaftler durchlaufen zurzeit das „Karrieremodell 
Nachwuchsprofessur“. Weil von ihnen eine Reihe anderer 
Hochschulen proitieren könnten, hofft man in Münster auf 
Nachahmer: „Ideal wäre, wenn über viele Orte ein Gesamt-
pool an Nachwuchswissenschaftlern für viele Hochschulen 
entstehen würde“, konstatiert die Präsidentin der Fachhoch-
schule Münster, Professorin Dr. Ute von Lojewski. Bisher sei 
lediglich die Hochschule Ostwestfalen-Lippe auf den Zug 
aufgesprungen.  

FAZIT
Zum Regelfall soll dieses Angebot dualer Ausbildung aller-
dings nicht werden: „Zu der Praxis, die wir uns wünschen, 
gehört Führungskompetenz – die erhält man mit einer hal-
ben Stelle meist nicht“, sagt die FH-Präsidentin. Das Karrie-
remodell Nachwuchsprofessur könne „nur ein Baustein un-
ter vielen sein“.  

  Kontakt  

Professorin Dr. Ute von Lojewski 

Präsidium Fachhochschule Münster 

Telefon: 0251/83-64050 

E-Mail: praesidentin@fh-muenster.de  

Internet: www.fh-muenster.de

 

DIE UAS7 ist ein Zusammenschluss von sieben forschungs-
orientierten Fachhochschulen in Deutschland. 

AUSGANGSLAGE 
Sieben Hochschulen, ein Verbund, sieben Videos: Ähnlich 
wie die technikorientierten TU9-Universitäten und die for-
schungsorientierten U15-Universitäten haben sich 2005 
sieben deutsche Hochschulen unter dem Label UAS7 zu-
sammengetan. Die „Universities of Applied Sciences“ prä-
sentieren sich in sieben professionell gemachten Videos der 
Öffentlichkeit.

INTERNATIONALISIERUNG
Erklärtes Ziel der UAS7 ist es, „noch mehr“ internationale 
Wissenschaftler für deutsche Fachhochschulen zu gewin-
nen. So ist es auf der Website zu lesen. Das ist hochgegrif-
fen, schließlich ist der Internationalisierungsgrad an Fach-
hochschulen im Vergleich zu dem an Universitäten relativ 
niedrig. Nach Angaben der Studie Wissenschaft Weltoffen 
ist mit einem Anteil von 15 Prozent internationaler Wissen-
schaftler die Hochschule Furtwangen in Deutschland füh-
rend, die übrigens kein UAS7-Mitglied ist. 

Das soll nicht so bleiben: Die UAS7 mit Büros in New 
York und Saõ Paulo zeigt Präsenz auf US-amerikanischen 
Rekrutierungsveranstaltungen wie der Rückkehrer-Messe 
GAIN (German Academic International Network) und der 
NAFSA (International Association of Educators). Sie hat ei-
nen englischsprachigen Webauftritt und ebensolche Bewer-
bungsbroschüren. „Für eine einzelne Hochschule wäre das 
meist nicht leistbar“, sagt Claus Lange, UAS7-Geschäftsfüh-
rer. Erfolge, gibt Lange zu, stellten sich erst allmählich ein. 
Die Professorenschaft einer Fachhochschule zu internationa-
lisieren, sei ein langer Prozess: Zum einen, weil die Veran-
staltungen in den Ingenieurwissenschaften noch wenig auf 
Englisch abgehalten würden, zum anderen, weil auch aus-
ländische Bewerber Praxiserfahrung mitbringen müssten. 

FAZIT
„In manchen Ländern ist der Wechsel von der Wissenschaft 
in die Wirtschaft und zurück weniger üblich als bei uns“, 
erklärt Lange. Doch lassen einige Landeshochschulgesetze 
aufgrund „besonderer internationaler Erfahrung“ Ausnah-
men zu, sodass analog zum Modell des UAS7-Mitglieds FH 
Münster die Berufspraxis hinzugewonnen werden kann. 

  Kontakt  

Claus Lange 

Geschäftsstelle UAS7 

Telefon: 030/308771-237 

E-Mail: lange@uas7.de  

Internet: www.uas7.de 

STRATEGIEN ZUM ZIEL Die Fachhochschule Münster  
und der Hochschulverbund UAS7 haben sich auf  
den Weg gemacht – zwei Modelle der Problemlösung

LABOR hintergrund22

 01 | 2016 



In den Empfehlungen des Wissenschaftsrats 
dürfte es also nicht zuletzt darum gehen, 
eine dauerhafte Bindung zum wissenschaft-
lichen Nachwuchs im Anschluss an den 
Master zu gewährleisten. Das Promotions-
recht haben Fachhochschulen nach wie vor 
nicht, das soll zumindest für Hessen künftig 
nicht mehr uneinge-
schränkt gelten (sie-
he S. 37). In jedem 
Fall nehmen Koope-
rationen mit Univer-
sitäten zu. Ein schon 
praktizierter Ausweg 
ist der, den Universi-
täten Professoren ab-
zuwerben. Wer dort 
etwa eine Privatdo-
zentur mit zwei Se-
mesterwochenstun-
den behält, verliert 
mit dem Wechsel an 
eine Fachhochschu-
le das Promotions-
recht nicht. Auch 
verschiedene Lan-
desprogramme, das 
hessische Modell 
zum Beispiel, ermöglichen Kooperationen. 
In Baden-Württemberg erarbeitet zudem 
eine vom Wissenschaftsministerium einge-
setzte Arbeitsgruppe eine „Weiterentwick-
lungsklausel“ des neuen Hochschulgesetzes. 
Professor Müller-Bromley hält all diesen 
Entwicklungen zum Trotz ein originäres 
Promotionsrecht für Fachhochschulen für 
unabdingbar: „Alle kooperativen Modelle 
haben Schwächen.“

Absolventen an Hochschule binden

Um Kontakt zu ehemaligen (promovierten) 
Studierenden zu halten, sind diverse Mo-
delle denkbar. Alumni-Netzwerke, regio-
nale Verbünde mit der Wirtschaft, das ge-
zielte Ansprechen von vielversprechendem 
wissenschaftsafinem Nachwuchs. Auch auf 
Lehrbeauftragte, die eines Tages Professor 
werden könnten, soll nach Ansicht Müller-
Bromleys größeres Augenmerk gelegt wer-
den, ebenso auf die Frage, wie langjährig 
Berufstätige gewonnen werden könnten:  
„Sie geben ein authentisches Bild ab, ha-
ben Erfahrung, unter Umständen spielt auch 
Geld nicht mehr so eine große Rolle.“ Er 
fordert zudem, die Karrierewege auch nach 
der Berufung im Blick zu haben – und den 

Neuen begleitend und qualiizierend ver-
stärkt zur Seite zu stehen. Zu diesem Zweck, 
sagt Rektor Teuscher von der Hochschule 
Neubrandenburg, könnten etwa mehr FH-
Verbünde initiiert werden, deren Dozenten 
Lehrsemester an verschiedenen miteinan-
der kooperierenden Hochschulen abhielten. 

Solch ein Austausch könne die Lehre pro-
fessionalisieren, meint Micha Teuscher. 

Grabenkämpfe setzen sich fort

Teuscher favorisiert außerdem ein Modell 
der „halben Professuren“ für eine Über-
gangszeit – ein Weg, den ganz ähnlich die 
Hochschule Münster beschreitet (siehe S. 
24). „Wir müssen Dual Career anders den-
ken“, sagt Teuscher. 
Analog dazu wären geteilte Modelle im Mit-
telbau denkbar, entsprechende Planstellen 
könnten auf der Agenda stehen. Vor allem 
aber sehen sich Fachhochschulen inanzi-
ell benachteiligt. In der Exzellenzinitiative 
sind sie außen vor, und die DFG fördert vor 
allem Grundlagenforschung. „Da ist noch 
Luft nach oben“, konstatiert Müller-Brom-
ley. Der Sprecher der Fachhochschulen in 
der Hochschulrektorenkonferenz Teuscher 
sekundiert: „Die Wissenschaftsförderin-
strumente zielen fast alle auf Universitäten 
ab.“ Auch an bildungspolitischen Debat-
ten würden Fachhochschulen kaum betei-
ligt: „Es gibt Podien mit zehn Professoren 
– alle von Universitäten. Und von denen 
haben viele eine Fachhochschule noch nie 
von innen gesehen“, sagt Teuscher. Von-

seiten des Bundesministeriums für Bildung 
und Forschung gebe es zwar einige pas-
sende Programme, diese seien aber – wie 
etwa ProfUnt, das sich der Forschung an 
Fachhochschulen mit Blick auf Unterneh-
menstransfer widmet – „mit 40 Millionen 
Euro im Jahr völlig unterausgestattet“, sagt 
Professor Teuscher. „Viele Hochschulen sind 
in ihren Regionen heute Innovationsmo-
toren“, betont Professor Schweiger, „das 
war in den Siebzigerjahren einfach nicht 
so.“ Mehr noch: „Damals durften Hochschu-
len nicht einmal forschen – heute schreiben 
es ihnen die meisten Ländergesetze vor“, 
fährt Gunter Schweiger fort. Den Transfer 
von Forschungsergebnissen in die Wirt-
schaft sowie kooperative und angewandte 
Forschung gelte es zu unterstützen, fordert 
der Hochschulprofessor. Insbesondere des-
halb, weil mittelständische Unternehmen 
in ländlichen Regionen nicht in der Lage 
seien, ähnliche Summen aufzubringen wie 
etwa die großen Automobilkonzerne: „Die 
Kontakte sind da, die Kompetenz der Pro-
fessoren ist da. Häuig fehlen jedoch die i-
nanziellen Möglichkeiten.“ 

Jeannette Goddar  
ist Journalistin in Berlin.

Bitte Platz nehmen: Fach-

hochschulen fehlt es an 

adäquaten Bewerbern für 

ihre Professuren. 
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